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Mächtige Rümpfe im Westen.
Der westen für den Osten?

Zur neue « französtsch-euglischeu Offensive.
Mit beispiellos« Heftigkeit haben die englisch-französi¬

schen Vorstöße gegen unsere Front im Westen seit vorgestern
wieder eingesetzt. Man sträubt sich beinahe dagegen, auszu¬
denken, was ein siebzigstündiges Artillerieseuer stärksten
Kalibers , wie es zwischen Reims und den Argonnen nördlich
von Perthes auf unsere wackeren Truppen gerichtet wurde,
für furchtbare Wirkungen auf die betroffenen Werke und
Mannschaften ausüben muß. Die schlimmste Vorstellung von
der Hölle wird verblassen vor solchen Erlebnissen.

An der nordwestlichen Ecke bei Zlpern und Roulers , wo
die Engländer kämpften, stießen die Gegner zwar bis in un¬
sere Linien und hinter dieselben vor, mußten jedoch schließ¬
lich, wie selbst der unten wiedergegebene englische Bericht zu¬
gibt, im wesentlichen in ihre alten Stellungen zurückgehen;
nur an der Straße von Menil behaupten sie, eine deutsche
Gräbenstrecke behalten zu haben, während der deutsche Tages¬
bericht von gestern ausdrücklich verneint, daß der Gegner Vor¬
teile errungen habe. Dagegen gibt die deutsche Heeresleitung
offen zu, daß auf dem zweiten Hauptkampfplatz, bei Loos
südwestlich von Lille, die französischen Truppen Erfolge er¬
zielten. Wir verloren die erste Verteidigungslinie und das
eingebaute Material . An anderen Stellen dieser Front¬
strecke seien alle gegnerischen Angriffe abgeschlagen und sogar
1200 Gefangene mit beträchtlicher Beute gemacht. In der
Champagne endlich, westlich der Argonnen , bewirkte i ene
höllenmäßige, siebzigstündigeBeschießung ebenfalls die Räu-
niung unserer vordersten Stellung bei Perthes . Die Fran¬
zosen behaupten, daß ihr Vormarsch andauere . Das ist aber
wenig wahrscheinlich, wenn sie auf allen übrigen Punkten dieser
Frontstrecke so abgewiesen wurden, wie der deutsche Bericht
erzählt . Er zeichnet norddeutsche und hessische Landwehr durch
besondere Erwähnung aus und meldet von beinahe 4000 fran¬
zösischen Gefangenen. An zwei Punkten also gewisse Erfolge
unserer Gegner, aber sonst starke und entschiedene Behauptung
unserer Stellungen , gegen die der Gegner freilich hartnäckig
weiter anstürmen will , wie er versichert.

Die vielbesprochene Maioffensive der Verbündeten war
die erste Probe auf die Festigkeit unserer Westfront und die
Unerschütterlichkeit unserer Truppen . Sie brach kläglich zu¬
sammen und unsere Linien standen fest. Die großen Worte
des Joffreschen Armeebefehls waren Schall ohne Wirkung
geblieben. Seitdem hoben die Gegner offenbar besser ge¬
rüstet. Sie verstärkten in den vier Monaten seitdem nickst
bloß ihre Truppenreiben , unter anderem auch durch Vach¬
schübe aus England , sondern auch ihre Materialvorräte . Die
englisch-französische Munitionsversorgung und die amerika¬
nischen Lieferungen haben helfen müssen, alles zu schaffen,
was vorher fehlte. Und nun hofft man unsere Linie an
irgend einer günstigen Stelle , als die noch immer die Argon-
neu für die Franzosen zu gelten scheint, zu durchstoßen und
dann nach beiden Seiten anfzurollen, wobei der Druck der
Engländer auf die Spitze unserer Front in Flandern und
Seeangrisie vom Kanal her mithelfen sollen.

Abgr auch wenn Franzosen und Engländer nicht an . die
Möglichkeit einer Durchbrechung glauben , so ist doch ibrc
erneute Tätigkeit in diesem Augenblick leicht begreiflich. Die
Balkanereignisse sind die Haupttriebfeder ihres Vorgehens.
Bulgarien und Rumänien haben den Lockungen der Entente
widerstanden und drohen, gegen Rußland , Serbien und
Griechenland sich zu wenden, während deutsche und österreichi¬
sche Truppen in die serbischen Westgebiete einfallen. Das
Spiel für die Alliierten scheint auf dem Balkan verloren,
iwnn diese Bewegungen Erfolg haben, und die Dardanellen -
schlacht wird dann ans dem Lande, statt am goldenen Horn
entschieden. In diesem Augenblick höchster Gefahr setzt der
russische Vorstoß in Beffawbien und Südostgalizien gegen die
Test er reicher und der Wiederbeginn der französisch-englischen
Offensive im Westen ein. Die Kanonen, die bei den Argonnen
donnern, sollen in ihrer Wirkung bis nach Bukarest und Sofia
reichen. Die gegnerische Bewegung an der Westfront ist eine
Hilfsaktion für den Balkan. Die Entente spannt alle Kräfte
an, um nicht im Osten zu verlieren , weil sie weiß, daß mit
ihrer Niederlage auf dem Balkan der Krieg zu zwei Dritteln
lwgen sie entschieden ist.

'So reiht sich die gegnerische Offensive im Westen in di?
Kette der Kriegsereignisse ein, mit der man Deutschland zu
fesseln und zu bezwingen sucht. Wir werden den Angriffen
vn Osten und im Westen zusammen mit unseren tapferen Ver¬
bündeten standzuhalten haben. Vor wenigen Tagen hatt'
eine gut unterrichtete Stimme in der Schweizer Presse, die
wir lebhast begrüßten, die Wsichten des deutschen Reichskanz
iers so gedeutet: wenn die Entscheidung auf dem Balkan zu-
gunsten der Zentralmächte fällt , werden diese den Augenblick
jur gekommen erachten, im Westen die Friedenshand zu bieten
und mit den alten Kulturmächten weiteres Blutvergießen auf

den Schlachtfeldern vieler Jahrhunderte zu vermeiden suchen.
Die Antwort auf diesen Fühler , der sehr wahrscheinlich vom
deutschen Hauptquartier aus ausgestreckt wurde , ist das blu¬
tige Anrennen der Engländer und Franzosen gegen unser'
Westfront. Man darf sich diese Episode des Kriegsverlaufs
schon genau merken, um mit ihr gelegentlich denjenigen ant¬
worten zu können, die fortgesetzt und eigensinnig Deutschland
als den blutgierigen Raufbold ohne Sinn und Verstand für
ausgleichende Erwägungen hinzustellen belieben.

*

Die Pariser Fachkritik meint , wie dem „Lokal-Anzeiger"
über Genf berichtet wird , die bei Arras und Dpern sowie in
der Champagne begonnenen heftigen Kämpfe
würden bis in den Oktober hinein dauern.
Die Hauptziele sind Geländegewinn zwischen S u i p p e s
und der Aisne,  sowie nördlich von Arras;  doch
soll auch an allen anderen Abschnitten nach Möglichkeit Tag
und Nacht vorgegangen werden.

*

Der englische Dchlachtbericht.
London, 26. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Feldmarschall

French meldet von heute : Gestern früh griffen wir den Feind
südlich des Kanals von La Ba sse e , östlich von Grenay
und Vermelles,  an und eroberten die vordersten Lauf¬
gräben auf einer Front von 5 Meilen . Wir durchbrachen die
Linien an einigen Stellen bis auf 400 Dards und eroberten
den Westrand des Dorfes Loos, die Bergwerke ringsheruni
und den Hügel 70. Andere Angriffe wurden nördlich des
Kanals unternommen , wodurch starke Reserven des Feindes
nach diesem Punkte gezogen wurden . Es kam zu harten
Kämpfen, die den ganzen Tag andauerten . Bei Einbruch der
Nacht besetzten die Truppen die Stellungen entlang des
.Kanals, die sie am Morgen innehatten.  Bei
Hooge unternahmen wir einen anderen Angriff zu beiden
Seiten der Straße von Menil. Bei dem Angriff nördlich der
Straße gelang es uns , das Bauerngehöft Bellewarde und
einen Bergrücken zu erobern, docherobertederFeind
diese Stellung zurück.  Südlich der Straße erober¬
ten wir ungefähr 600 Pards . feindlicher Laufgräben und be-
fesffgten das eroberte Gelände. Soweit bisher bekannt,
machten wir 1700 Gefangene, eroberten acht Kanonen und
mehrere Maschinengewehre, deren genaue Zahl noch nicht
feststeht. _ •

Der gestrige Tagesbericht.
Großes Hauptquartier , 26. Sept . (W. B. Amtlich.)

westlicher Anegrschauplatz.
Die Kämpfe in Verfolg der seit Monaten vorbereiteten

französisch - englischen Offensive  nehmen auf
dem größeren Teile der Front ihren Fortgang , ohne die An¬
greifer ihrem Ziele in nennenswerter Weise näher zu bringen.

An der Küste vernichten anch englische Schiffe
durch Feuer , besonders aufZecbrügge,  einzugreisen.
Sie hatten keinen Erfolg. Nachdem ein Schiff gesunken und
zwei andere beschädigt waren, zogen sic sich zurück.

Im Npcrnabschnitt  erlitt der Feind große
Verluste.  Vorteile errang er nicht. In unseren Händen
ließen die Engländer zwei Offiziere, 100 Mann , sechs
Maschinengewehre.

Südwestlich von Lille  gelang es dem Gegner,
eine unserer Divisionen bei L o o s aus der vordersten in die
zweiteVerteidigungsliniezurückzudrückcn.
Hierbei haben wir naturgemäß erhebliche Einbuße auch an
dem zwischen den Stellungen eingebauten Material aller Art
erlitten . Ter im Gange befindliche Gegenangriff
schreitet erfolgreich fort.  Die Trümmer des einstigen
Dorfes S o u chcz räumten wir freiwillig . Zahlreiche andere
Angriffe auf dieser Front wurden glatt abgeschlagen; an
vielen Stellen mit schwersten Verlusten für den Gegner . Hier¬
bei zeichnete sich das 39. Landwehr-Regiment besonders aus,
das bei dem Durchbruchsversuchim Mai nördlich Neuville
den Hauptstoß hatte nushalten müsien.

Wir haben hier über 1208 Gefangene,  darunter
einen englischen Brigadekommandeur und mehrere Offiziere,
gemacht und 10 Maschinengewehre erbeutet.

Auch bei dem Ringen zwischen Reims und Argon¬
nen  mußte nördlich von Perthes  eine deuffche Division
ihre durch nahezu 70stündige ununterbrochene Beschießung
zerstörte vorderste Stellung räumen  und die zweite
zwei bis drei Kilometer dahinter gelegene einnchmen. Im
übrigen scheiterten auch hier alle feindlichen Durchbruchsvcr-
suche. Besonders hartnäckig wurde nördlich Mourmelou -Ie-

Grand und dicht westlich der Argonnen gekämpft. Hier
wurde denn auch durch unsere braven Truppen der Angreifer
am stärksten geschädigt. Norddeutsche und hessische Landwehr
schlug sich hervorragend . Mehr als 3750 Franzosen,
darunter 39 Offiziere , wurden gefangen genommen

Im Luftkam  p f hatten nnsere Flieger gute Erfolge.
Ein Kampfflieger schoß ein englisches Flugzeug westlich
Eambrai ab ; südlich Met, brachte der zu seinem Probeflug
anfgestiegene Leutnant Völker ein Voisin-Flugzeug zum Ab¬
sturz. Der zur Vertreibung eines zum Angriff auf Frei-
bürg  eingesetzten, aus drei Flugzeugen bestehenden fron-
zösischen Geschwaders anfgestiegene Unteroffizier Böhm
brachte zwei Flugzeuge zum Absturz, nur das dritte entkam
ihm.

Gestlicher ttriegrschauplatz.
Heeresgruppe ö es Seneralfelömarschalls von tzinüenburg.

Oestlich von W ilejka  sind erneute russische Angriffe
abgewiesen. Westlich von Wilejka wird heftig gekämpft. Aus
der Front zwischenS m o r g o n und W i s chn ew drangen
wir an mehreren Stellen in die feindlichen Stellungen ein:
der Kampf dauert noch an.

Nordwestlich von Saberesina  warf unser Angriff
die Russen über die Beresina zurück.  Weiter südlich
beiDjelja - Titschi «nd L j « b t scha ist der N j cm e n
erreicht.  Es wurden 900 Gefangene gemacht und zwei
Maschinengewehreerbeutet.

Heeresgruppe Des GeneralfelömarschaUs Prinzen Leop olü
von Sapern.

Der Gegner ist weiter zurückgedrängt;  550
Gefangene sind ringebracht.
Heeresgruppe ües Beneralfelümarschalls von Mackensen.

Die Lage ist unverändert.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Bei den deutschen Truppen hat sichn i cht s von Be¬

deutung  ereignet.
Ober st e Heeresleitung.

Gesterreichisch-migarischer Tagerbericht.
Wien,  26 . Sept . Amtlich wird verlautbart : 26. Sep¬

tember 1915:
Russischer Kriegsschauplatz.

Der Feind hat auch gestern seine Versuche, bei Notuo-
Aleksiniec  unsere Front zu sprengen, unter großem
Kräfteaufwand fortgesetzt. Die seit mehreren Tagen währende
Schlacht endete für die Russen  mit einer volle n N i e-
Verlage.  Wo immer es dem Gegner vorübergehend gelun¬
gen war, in eineu unserer Schützengräben einzudringen,
überall wurde er unter großen Verlusten von den herbcieilcn-
den Reserven zurückgeworfcn. Noch gestern nachmittag und
abends brachen südlich von Nowo-Aleksiniec zehnmal wieder¬
holte russische Angriffe zusammen. Oestlich von Zalozee
wurden feindliche Abteilungen , die sich durch unsere zerschosse¬
nen Hinderniffe den Weg in unsere Stellungen gebahnt hat¬
ten, als Gefangene vbgeführt.

An der Jlwa -Sthr - Front  erlahmte die Tätigkeit
des Feindes.

In O st g a I i z i cn herrscht Ruhe.
Die in Litauen kämpfenden k. und k. Streitkräfte warfen

den Gegner bei K r a s zy n auf das Ostufer der oberen
Szczara zurück.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Gestern beschränkte sich die Tätigkeit der Italiener auf

eine heftige Beschießung des durch die Genfer Flagge weithin
gekennzeichnetenSpitals des Roten Kreuzes in Görz. Die
feindliche Artillerie erzielte in einer Sanitätsanstalt fünf Voll¬
treffer , von denen eine Granate in den Operationssaal drang.
Weitere 53 Geschosse sielen in unmittelbarer Nahe des Gebäu¬
des ein. Einen militärischen Zweck hatte diese völkerrechts¬
widrige Handlung nicht, da sich weit und breit keine Truppen
befanden.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Gcneralstabc:
v. Höfer , Fcldmarschalleutnaut.
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von-er Oststont.
27. September 1915

D« Kampfbetvegungöstlich und südöstlich von Wilna ent¬
wickelt sich langsam weiter. Unvermeidlich ist's , daß in dem
weitgespannten Bogen die Verbündeten da und dort eine
Stellung aufgeben, ein Stück zurückgehen müssen , aber im
ganzen vollziehen sich die Dinge wie nach einem weitausgrei¬
fenden Plane , der schließlich ansehnliche Erfolge bringen muß.
Jiir deutschen Bericht vom 2-1. September war die Rede
von vorübergehenden Erfolgen starker russischer Angriffe bei
Wildska, wobei mchrere Geschütze verloren gingen . Darüber
sagt ber russische Tagesberichtvom 25 . September : „Wir nah¬
men bisher den Deutschen in dieser Gegend mehr als 8 Ge¬
schütze ab. Es ist festgestellt worden, daß sich darunter vier
Haubitzen befinden. Außerdem wurden 9 Munitionswagen
und 7 Maschinengewehre erbeutet."

Weder dieser, noch der Bericht vom 26 . können von der
ganzen Nordfront einen wirklichen Erfolg der Russen melden,
anders aber steht es an Teilen der f r̂ont südlich der Sümpfe.
Darüber sagen die russischen Berichte:

25. Tcpt . Südlich des Pripjet wurde der Feind aus den Dör¬
fern Gorynitze und Omyt, am unteren Stochod, hinausgeworfen
und  von dem Flusse Wiesielucha zurückgetrieben. Ein besonderer
Erfolg kennzeichnete unsere Kampfhandlungen in der Gegend von
jd-ck. Nachdem wir im Laufe der Nacht zum 23. September die
feindlichen Stellungen bei den Dörfern Lipwiec und Ntebozka,
nördlich Luck, angegriffen und genommen hatten , erbeuteten unsere
Truppen nach vorläufiger Berechnung bis zu 80 Offiziere und 4000
Soldaten . Am Morgen des 2 3. September war Luck
in « nseren Händen.  Gegen Abend desselben Tages besetzten
unsere Truppen den Brückenkopf von KraSno, in der Gegend der
Stadt Luck. Südwestlich Luck besetzten unsere Truppen nach einem
dritten tapferen Angriff die Dörfer Podhasce und Krupy und
töteten im Bajonettkampf viele Magyaren. In den Kämpfen um
die Uebergänge des Flusses Styr , wenig flußaufwärts von den ge-
nanrrten Dörfern, machten wir noch im Laufe des letzten Tages
ungefähr 1000 Gefangene. Aus der Richtung Paczajew unter-
nahrn der Feind verschiedene Gegenangriffe und drückte unsere
Truppen ein wenig zurück. In der Gegend des Dorfes Bieniawa
und südöstlich Trembowla wurde der Feind noch weiter nach Westen
zurückgeworfen.

26. Gept . In der Gegend von Dubno wurde um die Dörfer
Chorrlpan und Golowczica heiß gekämpft. Bei einem Frontal¬
angriff nahmen unsere Truppen dort 30 Offiziere und etwa 1600
Mann gefangen und _erbeuteten ein Maschinengewehr . Diese
Offensive ging unter einem orkanartigen Artilleriefeuer des Fein¬
des vor sich, welcher darauf unsere Truppen zwang , sich wieder an
das Ufer der Jkwa zurückzuziehen. An der Grenze gegen Galizien
machte der Feind eine Reihe von Angriffen bei dem Dorfe N o w o
Al « ksiniec,  aber unsere Truppen gingen wieder zu einer
kotig en Offensive über, warfen den Feind, machten mehr als 8000
Gehangene und nahmen vier Maschinengewehre. Bei dem Dorfe
Dooropol, südwestlich Trembowla, griff unsere Kavallerie den Feind
cm, welcher die Flucht ergriff, säbelte auf der Verfolgung viele feind¬
liche Reiter nieder und machte auch einen Teil von ihnen zu Ge-
flMgenen, welcher nach vorläufiger Schätzung etwa 500 Mann mit
n Offizieren zählt; dabei wurden auch zwei Maschinengewehre
erbeutet. — Anmerkung: Nach ergänzenden Nachrichten aus der
Gegend von Luck nahmen Wir 128 Offiziere und etwa 6000 Mann
gefangen, wahrend die vorläufigen Schätzungen 80 Offiziere und
4000 Mann angaben.

Der Erfolg von Luck findet seine Bestätigung in den
österreichisch-ungarischen Berichten der letzten Tage , wenn
auch danach nicht angenommen werden kann, daß die Russen
so viele Gefangene gemacht haben. Was der russische Bericht
von Nowo-AIeksiniec erzählt, ist jedoch sichtlich geflunkert.
Merdinas scheinen am 25. die Aussichten der Russen nicht
ungünstig gewesen zu sein, am Tage darauf aber brach ihr
Angriff völlig zusammev. Mithin haben die Russen mehr
cüs örtliche Erfolge auch südlich der Sümpfe nicht erreicht.

Gefangenenbehandlung in Rußland.
Der holländische Genosse Senator V a n K o l , der von

eiaer Reise nach Japan über Rußland zurückgekehrt ist, hat
rn einem: von „Het Volk" veröffentlichten Interview auch
enrrge Mitteilungen über die Lage der Kriegsgefangenen in
Ihrtzlawd gemacht Er erzählte: „Die deutschen und österreichi¬
schen Gefangenen werden in der Nähe des Baikalsees gut ver-
pflegt Sie gehen frei umher, da infolge der großen Entfer-
»9 keine Fluchtmöglickffeitbesteht. Ich habe mit ihnen ge-
sprochen. Sie waren zufrieden, aber sahen mit großer Angst
dem nahenden Winter entgegen . Manche haben russische
Frauen geheiratet und kommen nicht m ehr zurück." Weiter

Feuilleton.
Tin sozialistischer Ganghofer.

(Aus Heft 2 der Zeitschrift „Die Glocke".)
Irgendwo in Oberbayern, am Eingänge zu einem hervor-

Garnsrevier, in der Nähe einer vom — zu Hause — besser
gettetbeten norddeutschen Publikum bevorzugten Sommerfrische, ist
em einfaches Gasthaus. Was Küche und Keller dort bieten, steht
evMuber als unter dem Durchschnitt der Gaststätten im Vor-
aebrrge, und das ist, man frage den sachkundigen Reichsrat von
Crermer-Klett, nicht eben viel. Trotzdem erfreut sich diese Einkehr

guten Besuches. Unsere nordischen Gäste , zu
herber Kritik scmst gern geneigt und im Kulinarischen daheim sehr
anspruchsvoll, schlucken den braunen Trank aus Malz und Zichorie

13 an® 6^0®01' wie bei Hillern nach üppigem Mahl den
Mcrschuren-Mokka, verzehren das ihnen unter dem Namen „Ge-
surrdheitskuchen" verabreichte Erzeugnis sehr ursprünglicher Back-
nmst mit größerem Genuß als in Berliner Friedenszeiten die
leckeren Biskuits, die Herr Kempinski aus der Champagne kommen
netz. Und was oder wer ist's, der diese minderen Speisen würzt?
Der Herr Gastwirt höchstselbst. Auf sein Erscheinen schielen die
moranten Herren und die halb- oder ganz fetten Damen aus
Berlin W. schon, wenn ihnen die harbe Kathi — außerhalb der
„Smsohn eine brave Mutter ihrer drei Kinder in München-Au —

mifdringlichemGeschepper der falschen Marientaler an ihrem
Geschnur, unter verständnisinnigem Gekicher der gebildeten Gäste
die derbe Kaffeetasse auf den Tisch haut mit dem sinnigen Gruß:
, habt - den Küwi (Kübel), as Freff 'n und Sauffa kriagt 's

Mr . T«s ist nämlich der Stil dieser alpinen Raststätte , den der
Herr Wirt verkörpert. Ein Hüne mit dem Bauch eines Brau-
mersters der älteren Ordnung . Den stattlichen Leib in ein rupfe-
nes Hemd und in eine Bocklederne, nicht länger als ein Bade-
bösehen, gezwängt. An den unendlichen Waden giftgrüne Strümpfe.
Müt den winzigen Aeuglein im vollen roten Gesicht zwinkernd, be¬
grüßt er die wonnig Erschauernden: „Seid 's scho alle da, ös
Dcrgasch? Und nachdem sie im Chor ihr : „Jawohl , Herr Pflen-
derer" gewiehert haben, ertönt die huldvolle Einladung „Nacha
körrnt's mi glei . .worauf  die aus Parlamentsberichten bekannte
mrchtendenwollende stürmische Heiterkeit" beweist, wie sehr die
Sitten dieses schmutziggroben Hanswurst das gebildete Auditorium
gcrudiert haben. Ich hörte, als ich jüngst, ohne noch die Reize
dieser gebirglerifchÖr Unterkunft zu kennen, einer solchen Natur-
föene beiwohnte, mit Interesse dem Gespräche-einiger Domen am
Nachbartische zu. . Eigentsich", sagte die eine, „wäre bei uns im

erzählt Ban Kol von der Spionenangst , die dos Reisen in
Rußland jetzt sehr unangenehm macht.

*

Eine ständige Sorge der Angehörigen unserer Kriegsge¬
fangenen in Rußland bildet das oft inonatelange Ausbleiben
jeglicher Briefe . Dieser Gegenstand hat zu wiederholten Vor-
stellungen sowohl im diplomatisck>en Weg-e, als auch durch das
Rote Kreuz geführt, ohne daß es jedoch gelungen wäre , eiue
durchstreifendeBesserung zu erzielen . Nunmehr hat sich, wie
eine im „Rußkoje Slowo " vom 21. August erschienene Notiz
entnehmen läßt, auch ein Ausschuß der Reichsduma dieser
Frage bemächtigt. Das genannte Blatt berichtet hierüber:
„Bei Beratung des Artikels 10, der von der Postzensur han¬
delt , wurde ein Amendement angenommen , das die Zen¬
soren verpflichtet,  Korrespondenzkarten in russischer
Sprache innerhalb einerWoche  und geschlossene Briefe
sowie die ganze Korrespondenz in nichtrussischer Sprache
innerhalb eines Monats  zu zensurieren ."

Die Wichtigkeit dieser Aenderung wird erklärlich, wenn
man bedenkt, daß infolge Mangels eines Termins und der
Nachlässigkeit der Militärzensoren Millionen von Paketen
«nach dem Zeugnis des Vorsitzenden der Petersburger Zen¬
surkommission General Strukow ), darunter viele tausend
Briefe russischer Kriegsgefangener im Ausland und die Ant¬
wortbriefe aus der Heimat ungelesen blieben und nicht an die
Adressaten expediert wurden. Die Deutschen wurden schon
lange auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht und erklä¬
ren sich diese, insbesondere das Nichterhalten von Antwort-
briefcn aus der Heimat durch die russischen Kriegsgefangenen
— nach den Worten Maklakows — durch die den Russen eigene
Unkultur und Schlamperei. Auch die deutschen in Rußland
befindlichen Kriegsgefangenen erhalten durch viele Monate
keine Antwort. Miljukow erklärte, daß die deutsche Regierung
schon mit Repressalien drohte. Es sei unbedingt notwendig,
diesen nationalen Skandal zu beseitigen, über welchen die
Deutschen sich lustig machen.

Die Kommission nahm hierauf die Festsetzung der ange¬
führten Termine an. _

Die Ungewißheit auf dem Saffian.
Gleich bündelweise kommen die Nachrichten: sie abzu¬

drucken lohnt jedoch nicht. Verzeichnet sei, daß auch Griechen¬
land mobil macht; gerade wie Bulgarien sagt es , das sei nur
eine Vorsichtsmaßregel. Mit Bulgarien wird vereinbart , an
der beiderseitigen Grenze solle eine neutrale Zone auf Flin¬
tenschußweite gelten: so hofft man, leichter Reibungen zu ver¬
meiden . Sichtlich gefji der Vierverband jetzt aufs Ganze ; er
gebärdet sich, wie bisher auf den Inseln , so auch jetzt in Salo¬
niki, als gehöre Griechenland ihm. Dort steigen britische Of¬
fiziere umher und treffen allerlei Dispositionen , um ge-
gebenfalls Truppen zu landen. Veniselos wird den Herr-
schäften gewiß nicht in die Parade fahren , unverkennbar
schließt er sich enger an den Dierverband. Der König soll
Gunaris erneut empfangen haben. Rumänien bewahrt seine
Haltung zweideutiger Vorsicht. Angeblich hat es verlauten
lassen, wenn die Mittelmächte das serbische Donauufer be¬
setzen, so werde es sich nicht dagegen rühren.

In allen Balkanländern ringen die JnteressenstrLmungen
um die Oberhand. Bemerkenswert ist eine erst jetzt bekannt
gewordene Erklärung, die von den Sozialdemokraten Lap-
tschewitsch und Katzlerowitsch an>23. August in der serbischen
Skupschtina abgegeben wurde. Darin werden die Balkan¬
staaten aufgerufen , sich der Vormundschaft der Großstaaten
zu entziehen und eine Föderation der Balkanvepubliken zu
gründm . Dann heißt es weiter:

Der Weltkrieg, dessen Ursache in der Konkurrenz der Kapitalisten,
klaffen der großen Staaten zu erblicken ist und dessen Triebkraft die
wildesten Eroberungsgelüste sind, eröffnet schon jetzt, noch ehe er be¬
endet ist, Aussichten auf neue Konflikte unter den Balkanvölkern,
damit dann ihre Gebiete um so leichter unter den benachbarten Groß¬
mächten emfgeteilt werden können. Der Weltkrieg zeigt, welche große
Katastrophe die Balkanvölkererwartet , wenn sie nicht ihre Vereini¬
gung zur Föderation beschleunigen.

Die sozialdemokratische Partei billigt aus ganzem Herzen die
Verständigung unter den Balkanvölkern, verwirft aber jede vorüber¬
gehende, künstlich zugunsten der einen oder anderen Gruppe der
Kriegführenden zusammengefügte Vereinigung, Eine ehrliche Ver¬
ständigung auf dem Balkan würde eine Gewähr für den Frieden sein

eine von den Großmächten geschaffene Vereinigung muß die Ur-

Rheinlande so etwas unmöglich, es ist doch fast gemein ." „Ach",
meinte die andere, „bei uns in Hannover gibt es das ja auch nicht,
es ist zwar hübsch grob, aber doch auch wieder so originell , und
neulich waren wir abends hier, da hat er zur Zither ein forchtbar
rührendes Lied gesungen, da sieht man doch, wie viel Gemüt er
eigentlich hat. Er kommt mir wie Ganghofer vor ; hat er nicht
auch in seinen Romanen manchmal recht derbe Stellen , und wie
forchtbar gemütvcll sind doch seine Kriegsbriefe und wie reizend
weiß er zu empfinden." „Ja ", kam dann die Dritte und warf
ein paar begehrliche Blicke auf die massigen Beine des Wirtes , der
sich gerade an seinem Schenktisch zu schaffen machte, „es ist ein
komisches Volk, diese Süddeutschen, sie sind noch sehr hinter uns
zurück und man muß sie von diesem Standpunkt aus nehmen —
auch wenn sie gerührt sind, wirken sie so possierlich . .

Sollte ich diesen perversen Früchten der Großstadt entrüstet
sagen, daß dieses bocklederne Gemisch aus Grobheit und Rühr-
samkeit, zu Geschäftszwecken, in Süddeutschland verachtet und
nicht einmal possierlich gefunden wird ? Nein , ich zahlte der
scheppernden Kathi ihren Plempel und ging meines Wegs im
Gedanken, daß dieser Lackel Pflenderer und der tränentrensige
Herr Ganghofer, die von der ungemischten Gesellschaft da drinnen
an einen Faden gereiht wurden, doch glücklicherweise Raritäten
in Süddeutschland seien.

Aus dieser Illusion weckte mich eine Nummer der „Franks.
Ztg . , in der mit Behagen der einen Besuch bei Kaiser und Kanzler
behandelnde Abschnitt aus einem neuen Buche von Anton Fend-
rich — dem wievielten seit Kriegsbeginn ? — abgedruckt war . Ich
las und rieb mir die Augen. Da war's zu lesen: „In einem nicht
zu großen Zimmer, geschmückt mit der (natürlich !) unruhigen Fülle
des französischen Geschmacks(der deutsche Geschmack ist selbst¬
redend immer „ruhig") stand der Kanzler des Reichs, groß und
aufrecht, und gab mir seine Weiche starke Hand . . . Ich . . . bin
dem Schicksal für diesen Kanzler danlbar . . . Und darum ist der
schlichte Kanzler der providentielle Kanzler . . . Seine Haltung
ist ungewandte Zuverlässigkeit, sein Auge aufrichtiges Forschen,
sein ganzes Wesen verhaltene Festigkeit. Es liegt ein demokra¬
tischer fast altrömischer (wie?) Zug in der Tatsache, daß es jetzt
nicht das überragende Genie eines einzelnen ist, die es schafft,
sondern die strenge Tüchtigkeit und die unerschütterliche Redlichkeit
vieler . Und unter diesen vielen ist der Kanzler der erste . . ."

Dann wurde Fendrich Toni zum Kaiser geführt : „Als der
Kaiser mich allein aus dem Gebüsch treten sah, stand er auf und

mir entgegen. Frischer und herzlicher haben mir auch die
nächsten Freunde die Hand nicht geschüttelt, als er bei dieser
ersten Begegnung. Bei aller achtungsvollen Distanz war vom
ersten Augenblick an ein ganz und gar steies Verhältnis von
Mensch zu Mensch hergestellt, das kein langes Suchen und Taften
nach dem Innern nötig machte. Ich schaute in ein Paar hellblaue.

sachr weiterer Krieg« sein. Eine freie Verständigung würde die
Gegensätze und Konflikte unter den Balkanvölkern beseitigen — ihre
Vereinigung unter äußerem Einfluß würde diese Konflikte nur noch
vermehren. Die freie Verständigung würde die Existenz der Balkan¬
staaten sichern— ihre Vereinigung durch die Großmächte würde die
Existenz aller auf» Spiel setzen. Die Verständigung würde die
Balkanvölkcr vereinigen — ihre militärische Vereinigung zum Nutzen
anderer würde sie nur entzweien und verfeinden.

In bezug auf Mazedonien war die sozialdemokratische Partei
in Anbetracht des Umstandes, daß diese Provinz von verschiedenen
Nationalitäten bewohnt ist, stets gegen eine Annexion dieses Ge.
bietes durch einen der Balkanstaaten oder dessen Austeilung unter
denselben. Da dieses Land in nationaler Hinsicht ein Mosaik, in
geographischer und wirtschaftlicher Beziehung aber »eine Einheit
bildet, geht die Ansicht der sozialdemokratischen Partei dahin, daß
ganz Mazedonien als Einheit und als selbständiges Glied der Balkan-
föderation beitretcn soll, um solcherart als Bindeglied der Balkan-
union zu diene», wobei e» für sich die Möglichkeit freier Entwicklung
seiner Nationalitäten gewinnt.

Die sozialdemokratische Partei würde eine auf der oben ge¬
nannten Grundlage begründete Verständigung lebhaft begrüßen.
Sie wäre eine Vorbedingung für den Frieden, den die Sozial-
demokvatie mit brennender Ungeduld herbeisehnt, und würde ande.
rerseits den Balkanvölkern einen raschen und mächtigen Fortschritt
bringen.

Mit anderen Worten: die Verständigung aus eigener Initiative,
die Vereinigung der Balkanvölker zur Föderation der Balkan,
rcpublikcn, ist das einzige Mittel zur Beseitigung der Gegnerschaft
unter den Balkanvölkern, zum Durchkreuzen der Eroberungsplane
der Großmächte und zum politischen und wirtschaftlichenAufschwung
aller die Balkanhalbinsel bewohnenden Völker.

Es lebe die Föderation der Balkanrepubliken!
Die deutsche Sozialdemokratie ist ganz der Meinung,

daß ein solcher freier Staatenbund sehr nützlich wirken kann.
Weil Serbien sich nicht aus der unheilvollen Vorherrschaft
Rußlands lösen konnte, deswegen kam der furchtbare Krieg.
Die Voraussetzungen für den Bund zu schaffen, das wird die
Aufgabe der Balkanstaaten sein.

Kein Avria -Hafen für Serbien.
Nach einer Meldung aus Mailand erfährt der „Corriere della

Sera " von amtlicher Stelle , daß Italien niemals in die Abtretung
einer Adriahafens an Serbien einwilligen werde. Die Adriaküste
sei ohne Einschränkung von der Entente Italien zugestanden worden.

Lin Zriedenrprogramm.
In der Zeit vom 11. bis 18. Dezember wird in Bern ein

internationaler Friedenskongreß tagen. Deu Verhandlungen
liegt folgendes Mindestprogramm zu Grunde , das im April
vom „Ned-erlandschen Anft-Orlog -Raad beschlossen wurde:

1. Es soll weder eine Annexion noch eine Gebietsübertragung
stattfinden gegen die Interessen und Wünsche der Bevölkerung,
deren Zustimmung, wo es möglich ist, durch Plebiszit oder auf an¬
dere Weise eingeholt werden soll.

, Tie Staaten sollen den Nationalitäten ihres Gebietes Rechts¬
gleichheit, Religionsfreiheit und den freien Gebrauch ihrer Sprache
garantieren.

2. Die Staaten sollen vereinbaren, in ihren Kolonien, Protekto¬
raten und Interessensphären Handelsfreiheit oder wenigstens die
Gleichstellung aller Nationen durchzuführen.

3. DaS auf die friedliche Organisation der Staatengesellschaft
bezügliche Werk der Haager Friedenskonferenzen soll ausgebautwerden.

Die Friedenskonferenz soll mit einer dauernden Organisation
auSgestattet werden und periodische Sitzungen halten.

Die Staaten sollen vereinbaren, alle ihre Streitigkeiten einem
friedlichen Verfahren zu unterwerfen . Zu diesem Zweck sollen neben
dem im Haag vorhandenen Schiedshof a) ein wirklich ständiger inter¬
nationaler Gerichtshof und b) ein gleichfalls ständiger internatio¬
naler Untersuchungs- und Vcrmittlungsrat errichtet werden. Die
Staaten sollen sich verpflichten, eine vereinbarte — diplomatische,
wirtschaftliche oder militärische— Aktion für den Fall durchzuführen,
daß ein Staat militärische Maßnahmen ergreift, statt den Streitfall
dem richterlichen Spruch zu unterbreiten oder das Gutachten des
Untersuchungs- und Vcrmittlungsrats einzuholen.

4. Die Staaten sollen eine Verminderung der Rüstungen verein»
baren . Um die Herabsetzungder Bewaffnung zur See zu erleich¬
tern , soll das Beuterecht abgeschafft und die Freiheit der Meere ge-
ichert werden.

6. Die auswärtige Politik soll einer wirksamen Kontrolle der
Parlamente unterstellt werden. Geheime Verträge sollen nichtigein.

Zu den einzelnen Punkten des Mindestprogramms haben
Referate übernommen: Schücking (Marburg ), Quidde (Mün¬
chen) , Redslob (Rostock), Bernstein (Berlin ) , Wehberg (Düs-
eldorf ) , Koht (Norwegen ), Dickinson (England ) , Beaufort,

Heemskerk, de Meester, Dr . Asser, van Embden , Krabbe für

blitzblanke Augen, aus denen viel geschmolzener Stahl heraus¬
leuchtete, sah in ein merkwürdig frisches, energisches Gesicht, mi'
keiner einzigen Falte, außer einem ganzen System von Krähen¬
füßen um die Augenwinkel, und entdeckte aus dem sorgenvoller
Bilde , das man in den letzten Monaten überall in den Schau¬
fenstern sah, nichts als die ganz weiß gewordene Schläfe . Abei
in dem straffen, elastischen Körper mit den hohen gelben Reiter¬
stiefeln und der einfachen Litewka, die kein einziger Orden zierte
steckte viel drängendes Leben, das sich auf irgend eine Art Lust
machen mußte. Der Kaiser besitzt das Mitteilungsbedürfnis einer
Individualität , die starke, lebendige Eindrücke von allen Seiten er¬
hält und sie sofort verarbeitet . Ich habe nie im Leben zwei Stun¬
den lang einer solchen Fülle von Gedanken und Anregung auf allen
Gebieten standhalten müssen. Aber dennoch wurde nichts ge¬
sprochen, was nicht in irgendeinem Zusammenhang mit dem
Kriege stand . . .

. . . Eine halbe Stunde lang hat mir der Kaiser , inuerlich
widerstrebend und doch von der Ungeheuerlichkeitder Dinge mitge-
riffen , eidlich beschworene Tatsachen aus dem Verhalten fran¬
zostscher Aerzte nicht nur gegen den Feind, sondern auch gegen
dre eigenen Leute mitgeteilt , die keine Hoffnung auf eine Gesun-

mehr übrig lassen. Frankreich ist ein gerichtetes Land . Und
v- e A 'Miien. die dem Kaiser beim Erzählen mehr als einmal in
die Augen kamen, waren oft auch Tränen der Scham über solche
Verkommenheit bei einem immer noch für ritterlich und edel ge¬
haltenen Volk, das der Besessenheit einer fixen Idee zum Opfer
gefallen ist. Die zweite, diesmal freudige Uebereinstimmung
großen Stils zwischen dem Kaiser und mir , zeigte sich bei Gelegen¬
heit des Gesprächs über den Sinn dieses Krieges. Der Sinn und
Zweck, gewollt aus den Hintergründen , ist die Einigung und
Läuterung Deutschlands, damit es geschickt werde für seine welt¬
historische Aufgabe, das Herz Europas zu sein und der Verinner¬
lichung der europäischen Menschheit vorzuarbeiten . Wir sind alle
N'cht. gut aber wir haben den Willen zur Güte . Und dem Auf¬
richtigen laßt es der Herr gelingen.

Das waren so die Hauptgedanken über den Sinn des Krieges.
Ein inneres Feuer durchleuchtete das Gespräch, und es war , als
ob draußen vor dem Garten helle Kinderstimmen sängen : O
Deutichland hoch in Ehren , du heiliges Land der Treu ' . . ."

J! 4- also! Ich habe Toni Fendrich gekannt, als er noch ein
frgcher Burfche war und jeden niedergeschlagen hätte , der An¬
lagen zur literarischen Gartenlauberei bei ihm vermutet haben
wurde . Ein ftischer und ein begabter Bursche, von den wenige»
einer , d,e anständig schreiben konnten. Noch als Redakteur und
Mitglied des badischen Landtags , so manches Bocksprünglein er
auf rer grünen badischen Parteiwiesc gemacht hatte , war er eiue
Nummer unter den Parteiliteraten , auf die einige von unseren
Führern , nicht zuletzt August Bebel, setzen wollten. Dann hatte
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Nippold, Mercier , Sauser -Hall, Huber. Bovel,

^ rer-Füllemann und Dr . Sduder für di« Schweiz. Die
Aerichterstutter der anderen Länder sind noch nicht bestimmt.

..Deutschland brauchte den Frieden!"
Das Urteil eines Franzose«.

Einem wirtschaftspolitischen Artikel des bekannten fran¬
zösischen Politikers Canrbon iru „Echo de Paris " vom 16. Sep¬
tember läßt sich folgendes entnehmen: „Es gibt heute keinen
Franzosen, der nicht Bedauern, ja Reue empfindet . Deutsch-
kiro) und seine Fähigkeiten früher so wenig gekannt zu haben.

Jeder ist sich darüber klar, daß hinter diesem rastlosen
Mschinengewehrfeuer, hinter diesen Riesengeschützen, hinter
liefen „Dauben", die unsichtbar zu werden sich onschicken,
hinter diesen lange Zeit unbegreifbaren El-Booten, hinter
diesen bisher unbekannten Zerstörungsniaschinen, hinter
diesen vergiftete Gase ausspeienden Röhren , hinter diesen
Millionen Soldaten endlich, die mit Hilfe eiries ausgedehnten
Nahnnetzes mit Blitzesschnelle von West noch Ost. von Ost
pach West geworfen werden können, daß hinter alledem eine
Vissenschaftliche Organisation steht, die alles übertrifft , was
jitatt sich vorzustellen vermag. Nicht alles geht aus den mili¬
tärischen Schulen hervor, und Deutschland wäre längst besiegt
wenn es nicht eine bestausgestattete und meisterhaft ge¬
leitete Industrie zur Verfügung hätte, die im Begriff gestän¬
den hatte, den französischen Markt zu erobern. Mit mache-
malischer Genauigkeit hatte die deutsche Industrie diese Er¬
oberung in die Wege geleitet. Die Mehrzahl der Deutschen
war mit der Gewißheit ihres wirtschaftlichen Sieges zu¬
frieden. . . . Wenn man die prächtigen und immer wachsen¬
den Städte durchschritt, die unzähligen Schulen und reichen
Universitäten, die immer größer werdenden Fabriken , die
riesigen und luxuriösen Sllsiffe besichtigte, wenn man die un¬
unterbrochene Ausbreitung dieses Welthandels ermaß , so
sagte man sich, daß diese Entwicklung den Frieden brauchte
um fortMbestehen."

Diese Entwicklung sei jedoch vom „alldeutschen Größen¬
wahn" gestört und unterbrochen worden. Er sei am Krieg
schuld. Das zeigt, wie sich die Franzosen nicht von der Vor¬
stellung losmvchen können, daß ein ganzes Volk und eine bc-

. sonnen« Regierung wie die Bethmannsche Stimmungen und
Treibereien unterliegen müßten , die ihnen fremd sind. Das
mag auf Frankreich zutreffen, nicht aber attf Deutschland.
Dieses wußte, daß es den Frieden brauchte, und griff nur in
der äußersten Not gegen die russischen Friedensstörer zur
Waffe.

*

Auch die Pariser „H u m a n i t 6" erklärt , es sei ein
Fehler, wenn man Deutschland als erschöpfte Nation hinstelle.
Die Wirklichkeit sei ganz anders . Deutschland  sei in
industrieller, finanzieller und wirtschaftlicher Beziehung
glänzen - organisiert.  Nordfrankreich und Polen
sei in deutschen Händen . Die „Humanit4 " fragt , was in
Frankreich geschehen solle. Das Parlament sei berechtigt, dies
z« erfahren. Es handle sich darum , daß die Regierung vor
dem ganzen Parlament klare und genaue Aufklärungen über
Hilfsquellen und Menschenmaterial gebe, welche zur Ver¬
fügung stünden. Die Erklärungen vor den Kammergruppen
und in den Ausschüssen genügten nicht mehr, und wenn die
öffentliche Debatte aus Gründen der Landesverteidigung ge¬
fährlich scheine, müsse man schließlich doch zu geheimen
Kcrmrnersitzungan greifen.

Englische Befürchtungen.
London, 26. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Eine Zu¬

schrift an den „Economist" sagt: Wenn der Krieg, wie
Kitchener meint, noch zwei Jahre dauert,  werden die
Kosten sich bei einem Betrage von 5 Millionen Pfund täglich
auf 3640 Millionen Pfund belaufen. Wie lange könne
selb st das reiche England das aushalten?  Die
Staatsschuld würde in zwei Jahren 4000 oder 6000 Millionen
Pfund betragen, die Besteuerung auf 400 bis 500 Millionen
Pfund steigen, um den Schnldendienst zu decken. Der gesamte
Kapftalreichtum des Königreichs übersteige nicht 14 000 Mil¬
lionen Pfund , so daß die Schulden ein Drittel davon aus¬
machen würden. *

London, 26. Sept . (W. B . Nichtamtlich.) „Economist"
schreibt: Der Mangel an Farbstoffen  wird in
Amerftka noch starkerals in England  empfunden.
Der Präsident des Färbervereins in Philadelphia erklärte im
„Journal of Commerce" , daß die vorhandenen Farbstoffe nicht
für je ein Kleidungsstück der Hälfte der Bevölkerung der Ost-
staaten ausreichten. Man werde bald weiße Anzüge, Hüte
und Stoffe tragen müssen.

tlsqd George und der Massenkampf ln England.
In sozialfortschrittlichen Kreisen Englands macht sich

gegenwärtig eine äußerst kritische Stimmung gegen Lloyd
George bemerkbar. Dieser Mann , der noch vor fünf oder sechs
Jahren der Liebling der Sozialliberalen war, da er in Ar¬
beiterversammlungen heftige Reden gegen Junkertum und
Großkapital hielt , wandelt sich mit unheimlicher Geschwindig¬
keit zum schliminsten Reaktionär. Es wiederholt sich mit ihm
die Geschichte Josef Chamberlains , der sich ebenfalls vom
Sozialliberalen zum schutzzöllnerischen und kriegerischen Im¬
perialisten entwickelte. Die „Nation " und der „New States-
man" vom 18. September enthalten heftige Angriffe gegen
ihn. Der Artikel im „New Statesman " ist aus der
Feder der WcbbS, die den Gewerkschaftskongreß in
Bristol besuchten und in stete Berührung mit den
Gewerkschaftsführern sind. Sie sagen dem Geschoßministcr
rund heraus , daß ihn die Arbeiter für einen sehr gewandten
Taschenspieler halten und ihm keinen Glauben schenken. Sie
nehmen ihn gar nicht ernst. Lloyd George verstehe wohl, mit
walisischen Bauern und Händlern umzugehen, aber nicht mit
der industriellen Arbeiterschaft. Der Artikel sagt: „Als
Lloyd George sein ' neues Amt antrat , war das Verhältnis
zwischen Kapital und Arbeit schlecht: jetzt ist cs ohne Zweifel
schlimmer. Nach Ansicht vieler und höchst kompetenter Be¬
obachter ist die anti kapitalistische Stimmung weiter Arbeiter¬
kreise bitterer denn je. Im ganzen Lande: in dm Bergwerken
und Werkstätten wird erwartet , daß der Kriegsabschluß das
Signal , sein werde für den Ausbruch des größten Klassen¬
kampfes, den England je gesehen; beide Klassen bemühen sich
jetzt, gute taktische Stellungen zu besetzen. Wie die Lage sich
in der nächsten Zukunft gestalten wird, läßt sich nicht sagen'
aber es ist sicher, daß ihre Gefahr verstärkt wird durch die
Persönlichkeit des Geschoßministers. Vorerst kam seine An¬
klage gegen die Trunksucht der Arbeiter, dann kam das
Munitionsgesetz, dessen Mißverwaltung die Spannung täglich
steigert." Angesichts dieser Lage brauche England einen
Mann , der tiefe Aufrichtigkeit und Würde des Charakters be¬
sitze, also Eigenschaften, mit denen Lloyd George, unglück¬
licherweise nicht ausgerüstet sei.

Die Ansicht des „New Statesman " wird von , der
selbständigen Arbeiterpresse bestätigt. Die ganze Kriegs-
gcsetzgsbung über Arbcitsverhältnisse wird von den Arbeitern
als das Vorspiel zur Vernichtung der Gewerkschaften betrach¬
tet . Unmittelbar nach Beendigung des Kriegs werden in
England Massenstreiks ausbrechen, wie in den Jahren 1911
und 1912. Ta die Kapitalisten dies wüßten, benutzen sie den
Krieg , die Gewcrkschaftsregeln abzuschaffen, nichbgelernte un-
weibliche Arbeiter anzustellcn, um dann eine starke Reserve¬
armee zu haben. _

Aelr hardie f.
London, 26. Sept . (SB. B. Nichtamtlich.) Der Sozialist Keir

Hadie ist in Glasgow gestorben.
Die Frankfurter Genoffen kennen Keir Hardie von der großen

internationalen Demonstration her, die wir nach dem Kopen-
hagener Kongreß mit Jaurös und Vandervelde veranstalteten . Er
stammte aus Schottland , war mit den englischen Gewerkschaften
stark verwachsen und ein namentlich bei den Bergarbeitern wohl-
bekannter Führer in Lohnkämpfen. Ins Parlament wurde er
1892 gewählt. 1893 wurde er eines der Mitglieder der unab¬
hängigen Arbeiterpartei . In der Kriegsfrage nahm er im Gegen¬
satz zu den englischen Arbeiterparteilern einen besonnenen und ver¬
mittelnden Standpunkt ein.

Vandervelde redet wieder.
Das im Haag vom sozialistischen Deputierten Dr . T er¬

wäg n e herausgegebene „Belgisch Dagblad" veröffentlicht
ein Gespräch mit Vandervelde, worin dieser die Niederlage
Deutschlands mit „mathematischer Sicherheit" voraussagt.
Aber er fügt hinzu , daß ein Volk von 70 Millionen , das sich
40 Jahre auf den Krieg vorbereitet habe, nicht nach einen:
Jahr überwunden werden könne. Belgien werde politisch und
ökonomisch frei werden. Es werde sich auch gegen die Auf-
nähme in den deutschen Zollverein wehren und dabei die Hilfe
seiner Bundesgenossen finden, die die „wirtschaftliche Knecht¬
schaft" mit aller Macht bekämpfen. — Da Vandervelde be¬
kanntlich wiederholt in belgischen und französischen Schützen¬
gräben Besuche abgestattet hat, gibt er auch Meinungen über
die Entwicklung der Kriegsereignisse zum besten. Die Russen
hätten Munitionsmangel . Und Verrat sei auch im Spiel ge¬
wesen. Den Balten sei nicht zu trauen . (Vandervelde tränt
offenbar nur den echt russischen Leuten.) Aber die Russen
hätten unerschöpfliche Reserven und jetzt sei auch ihre Muni¬
tionserzeugung stark. Die Russen müßten nur einen Sie/

er hat mit dem Leben zu ringen , und mußte das eine oder das
andere schreiben, das abseits von ernstem Wollen und hohem
Streben lag. Aber er gartenlaubte und ganghoferte nicht und fand
sich immer wieder . . -

Vorbei?
Nicht etwa, daß man ihm in der Partei die Annahme einer

Einladung zu einem Gespräch mit dem Kaiser und dem Kanzler
spießbürgerlich airrechnete. Oder , daß man eine männliche, sach¬
liche Wiedergabe seiner Eindrücke ihm verwehren, gar zu einer
absprechenden Kritik von Repräsentanten des Reichs ihn drängen
möchte, die auch nach sozialistischemUrteil im ganzen sich während
dieser Katastrophe taktvoll benommen haben . Nein, das nicht.
Ein Sozialdemokrat kann zu Kaiser und Kanzler gehen und als
Sozialdemokrat zurückkehren. Aber diese tränenvolle Zerflossen«
heit, diese rührseligen Harmoniephantasien , dieser weinerlich¬
höheretöchtermäßige Verzückungsreklamestil — dos ist nicht mehr
sozialistisch. Das ist nicht einmal aufrecht bürgerlich-literarisch.
Das ist gcmghoferischcs Neklametantentum, allen Leuten von Ge¬
schmack im Lande gleich widerlich. Und den Angehimmelten gewiß
am meisten.

Mit der Partei hat Anton Fendrich ja seit langem kein
engeres Verhältnis mehr . Er ist weder politisch noch literarisch
ein Wortführer von ihr. Aber es kann Unkundige geben, die ihn
trotzdem noch dafür halten . Ihnen soll ruhig und entschieden ge¬
sagt werden, daß auch die süddeutschen Sozialdemokraten es ab¬
lehnen, in ihren Reihen possierliche Pflenderer - oder Ganghofer-
Figuren zu züchten zur Nachtischunterhaltung für das entnervte
»bessere" Publikum von Berlin W oder seinesgleichen. Rudi.

fesmffarter Thearer
Das Schauspielhaus bot am Samstag einen Goethe-Abend.

Eigentlich hätte das eine Stück „Stella"  genügt ; aber in der
Ulkerei „Der  B ü r ge  r g e n e r a l", die auf dieser Bühne zum
erstenmal ausgesührt wurde , bekam Herr Impekoven eine vor¬
trefflich ausgenutzte Gelegenheit, sein Talent für derbe realistische
Komit zu betätigen. Er spielte den windbeuteligen, schier selbst an
seine Einbildungen glaubenden Barbier verblüffend echt; ein . ur^
srüchsmes Wohlgefallen breitete sich im Hause auS, das recht häufige
^tuftischung der sauer-süßen Frciheitssuppc verheißt. Wie blamabel
für den großen Geist Goethe diese Farce sein Verhältnis zur großen

französischen Revolution zeigt, dessen wäre man bei dem flotten
Spiel , zu dem Frl Jacobs (Rose), Herr Manz (Gorge), Herr Sachs
(Märten ) und Herr Däneborg (der Richter) ihr gut Teil
beitrugen , kaum inne geworden, hätte nicht Herr Krause
die geheimbderätliche Würde und zopfige Sozialweisheit so
dertreten , daß man noch nachträglich für Goethe er¬
rötet . Er meiste aber diese lederne Wiedergabe lebensarmer
Klügelei gewiß nicht als Karikatur . — „Stella " , dieses „Schauspiel
für Liebende", steht unserem Empfinden heute, in der Zeit gewalt¬
samen Tatmenschentnms. noch etwas ferner als sonst. Als Goethe
den „Clavigo" verbrochen hatte , meinte sein Freund Merck derb:
„Solchen Dreck darfst du nicht schreiben!" Ein Jahr später ^folgtc
aber doch„Fernando ", der seine Verwandtschaft mit „Clavigo" nicht
verleugnet. Immerhin , in seinen Brauscsahren Hand der Dichter,
dessen Seele zwischen Friederike und Lily stand, wie die Fernandos
zwischen Cäeilie und Stella , für Fernando die saftig-derbe Ver¬
söhnung in der Manier des Grafen von Gleichen, im Alter aber
wurde der Schluß ins Tragische verlegt, und so wird er überall dem
Publikum vorgesetzt. Frl . Karsten spielte die Stellas in der großen
Szene des Wiederfindens wirkte ihr Sviel hinreißend : wie sie da
vor Jubel zittert , ganz hingebendes Weib ist, nichts, nichts mehr
kennt und gelten läßt , außer dem geliebten Mann , und willig die
ganze Welt hingäbe für diesen einzigen köstlichsten Augenblick, das
war herrlich. Dagegen fiel ihr späteres Spiel , besonders in der
Sterbeszene, ab. Frl . Korn bot als Cäeilie gewiß eine brave Leistung,
fein besonders, als durch die Knmmerwolke wie ein Sonnenstrahl
des Humors der Gleichen-Vorschlag kam. Aber mehr gehaltene
Würde, die gar nicht der tränenvcrschleierten Stimme bedarf, wäre
nötig. Interessant wäre, die beiden Damen in dem Stück mit dem
ursprünglichen Schluß austreten zu sehen. Herrn Eberts Fernando
war in den Aeußerlichkeiten der stolze Mann , der aufs Weibchen
Eindruck macht, und er wußte Maß zu halten in der Zerfahrenheit,
die ihm die Spaltung und Unbeständigkeit seines Wesens ausnötigt.
Allerliebst war die seine Mischung von Kindlichkeit und Selbständig¬
keit im Spiel des Frl. Romin als Lucie. Frl . Kliukbammer, die ja
fürs Schauspielhaus dank ihrer Vielseitigkeit ein Schah ist, war eine
prächtige Postwirtin , und die kleine Jacobi spielte mit gutem Ge¬
lingen das Wirtstöchtcrchen.

" Tie Leitung beider Stücke hatte Herr Martin ; er fand für
das schmerzvolle Schauspiel, wie für das burleskenhafte Lustspiel
die rechte Abtönung. -ch.

erringen und die Balkanvolker würden sich auf die Türkei und
auf Oesterreich werfen.

Nach dieser Kannegießerei , di« jeder Dorfpolftiker ebenso
zuwege brächte, kam Vandervelde auf die Propagandareisen
für Belgien zu sprechen und bedauerte, seinen Plan zu einer
Reis« durch Südamerika  noch nicht ausgeführt zu haben.
Südamerika ist sicher eine schöne Gegend und nicht nur die
Heimat deS Tango, sondern auch für schöne Redm empfäng¬
lich. — Weiter gab Vandervelde den, Journalisten einige
interessante Aussprüche mit , wie „Ein jeder wirke in seinem
Kreis. In dieser Aeit nmß die Hilfe von allen Menschen
guten Willens mit Dank angenommen werden. Alle Mann
an Deck, ist mein Wahlspruch." SerenissimuS könnte es auch
nicht besser, wenn er Cercle halt . Schließlich erklärte Vander¬
velde nach einer Lobrme über dos belgische Heer, das „für
seinen König durchs Feuer gehen würde" , auf die Frage , ob
man keinen Winterfeldzucs fürchte , mit einem
Lächeln: „Di « Soldaten sagten mir , daß sie es schon
gewohnt  seien, im Winter zu kämpfen und es um so besser
tun würden , als sie abgehärtet seien. Sie verlangen
jedoch danach,  aus ihren Schützengräben heranszusprin-
gen und auf den Feind loszustürmcn." ■— Wie sich doch der
kleine Staaisministcr deir frischen, fröhlichen Krieg vorstellt.
Ein neuer Winterseldzug I Was bedeutet das an Leichen, Ver¬
stümmelten und Siechen — an Leid und Not. Aber der Ge¬
nosse Vandervelde lächelt . . .

Lin Sozialdemokrat aus dem Felde.
Im Sozialdemokratischen Verein Heilbronn hielt dieser -Lage

der seit Äriegsbeginn im Felde stehende Genosse Redakteur Ulrich
einen Bortrag über „Unser Erleben im Weltkrieg". Das sozial¬
demokratische „Neckarecho" schreibt in einem Bericht: »Der Vor¬
trag ist uns allen eine wertvolle Stärkung des Bewußtseins , auf
dem rechten Wege zu sein. Der Redner setzte sich mit den Gegnern
der Fraktionshaltung auseinander . Tiefen Eindruck hinterließ
die Versicherung, erst die Einstimmigkeit des Reichstages am 4.
August 1914 und die Haltung der Fraktionsmehrheit in den nach¬
folgenden Tagungen des Reichstages habe Hunderttausenden der
im Felde stehenden Genossen den inneren Halt und die seelische
Spannkraft gegeben, aus denen ihre Ausdauer und ihre viel¬
bewunderten Heldenleistungen hervorgingen , die so unendlich viel
zur Rettung des schwerbedrohten Vaterlandes beigetragen hoben
und jetzt noch Seihaßen werden ."

Das ist eine Versicherung, die wir ebenfalls von zahllosen
Genossen aus dem Felde bekommen haben.

Line deutsche Uartoffeloersorgungr-Eesellschast.
Zum Zwecke der Versorgung der Bevölkerung mit Kar¬

toffeln ist eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung gcgrün-
bet worden, der das Deutsche Reich und Preußen als Gesell¬
schafter baigetreten sind.

Die Gesellschaft hat die Aufgabe, Kartoffeln aus Polen.
Litauen und Kurland einzuführen , um mit Hilfe dieser Ein¬
fuhr den Kartofselvreis in Deutschland in erträglichen Gren -
zen zu halten . Es dürfte sich um eine Einfuhr von 12—ttr
Millionen Zentner handeln, die allerdings nicht vollständig,
für Ernährungszweckc, sondern zum Teil auch für Spiritus -
brennerei und für Kartoffel -Trockenpräparate zur Verwen¬
dung kommen werden. Die Qualität der emzuführenden
Kartoffeln soll sehr gut sein, mindestens so gut wie di« ein-
heimischen. Es handle sich in Polen , Litauen und Kurland
vielfach noch um eigentlichen unkultivierten Boden, auf dein
die Kartoffel häufig besser gedeihe, als m altem Kultur-
5oben. Durch die Einfuhr soll auch erreicht werden , daß ins¬
besondere die Industriezentren (Rheinland -Westfalen) und
die Großstädte mit billigeren Kartoffeln versorgt wer^ n.
Wie schon aus der amtlichen Kundgebung gegen dre Kartchte. -
Preistreiberei hervorgeht , legt die Regierung besonderen Wert
darauf , daß angesichts der Teuerung der übrigen Lebens¬
rnittel wenigstens dafür gesorgt werde, daß die Kartoffclprene
sich in erträglichen Grenzen halten . ,

Hoffentlich dehnt diese Kartoffelgescllschaft rhrc Wirk-
samkeit noch Weiber aus und besorgt nicht bloß drc Einfuhr,
sondern auch die möglichst gründliche Verteilung billiger Kar-
toffeln an deutsche Verbraucher.

vermischte Uriegrnachrlchten.
Der nationalliberale Landtagsabgeordnete Dr . Creme  r

iHagen), dessen Tätigkeit als Pressc - Zensor  beim 7 Armee¬
korps Anlaß zu lebhaften Beschwerden gegeben hat, hat fetzt nach
dem „Berliner Tageblatt " um eine anderweite dienstliche Verweil-
düng gebeten. Da soll also endlich ein unhaltbarer Zustand oc-

^ '^ Jm^ Kriegsjabr 1914 erzielten die deutschen öffentlichen Ar -
b e i t s n a chw e i s e mit 1600 000 Vermittlungen die höchste bicher
dagewesene Ziffer. Die Beschaffung von Arbeitern für Ernte -, und
Heeresbedarf spielte dabei eine große Rolle. Eine wichtige Aufgabe
war die Ueberleitung der Arbeitskräfte aus den vielfach brachliegen¬
den Export - und Luxusindustrien , dem Bau - und Holzgewerbe_in
die Industrien , die eine gesteigerte Nachfrage aufwiesen Wie stch
aus der Steigerung der Tätigkeit im Kriegsjahre ergibt , hat sie
Organisation der öffentlichen Arbeitsnachweise die Feuerprobe gut
bestanden. , —, .

Die Nürnberger Lederfabrik  A.-G . vormals Schreier
& Raser hat einen Bruttogewinn von 742 914 Mark gemacht. Da¬
von sind über 300000 Mark abgeschrieben worden, ,o daß Die
sämtlichen Maschinen nur noch mit 1 Mark zu Buche stehen. An
Nettoreingewinn verbleiben 433 700 Mark . Die Akti-ngeiechchasi
arbeitet mit einem Kapital von 400 000 Mark, so daß zirka 1 . 0
Prozent Dividende  verteilt worden sind. Angesichts solcher
Gewinne ruft selbst die bürgerliche Presie immer dringender nach
einer Kriegsgewinnsteuer . .

Die „Volks fürforge"  hat bis jetzt schon 77 ihrer Mit¬
arbeiter , Rechnungsführer und Vertrauensleute , im Kriege ver¬
loren und dadurch einen sehr empfindlichen Verlust für ihre Cr=
ganisation zu beklagen. Teilweise mußten in den einzelnen Recki-
nungsstellen die Personen der Rechnungsführer schon dreimal
ersetzt und die Ersatzleute neu einqearbeitet werden ; die Bezirke
der einzelnen Vertrauensleute mußten zum Inkasso vielfach ganz
neu organisiert werden . Alle diese Schwierigkeiten können nur
durch tatkräftige Unterstützung durch die Gewerkschaften und Ge¬
nossenschaften überwunden werden. Für die dritte Kriegsaiilcihe
hat die „Volksfürsorge" 200 000 Mark gezeichnet.

Als Unkosten der Niederlande  aus dem Krieg gibt „•'oct
Volk" an : Für die fünf Monate des Jahres >814 belaufen sich
die direkten Ausgaben auf über 99 Millionen Gulden , die Minder¬
einnahmen infolge der Kriegskrise auf über 7 Millionen , so daß
ein Gesamtbetrag an Kriegsunkosten von 106 SIS 700 Gulden für
das Kriegsjahr 1914 herauskowmt . Auf das Jahr 1915 berechnet
„Het Volk" die holländischen Kriegsunkosten auf rund 300 Mil¬
lionen Gulden, wovon zirka 250 Millionen auf die Militärans-
gaben entfallen.

Frehtags Karte von Serbien  im Maßstab 1 : 600 000
ist im Verlag von Frehtag & Berndt in Wien neu erschienen und
für 1.40 Mark auch in der Buchhandlung „Volksstimrnc" zu habe».
Sie zeigt außer Serbien und Montenegro bedeutende Teile
Ungarns , Bosniens , Albaniens , Griechenlands, Bulgariens und
Rumäniens , ist in 6 Farben mit sehr deutlicher Darstellung deM
gerade dort wichtigen Gebirges ausgeführt und mit zahlreichen
Ortsnamen berfeftek. -
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Aufruf!
Furchtbar schwer und traurig ist das Los der deutschen Kriegsgefangenen in Rutzland!

Grausam lastet auf ihnen der seelische Druck, gefangen zu sein, für die ganze Dauer des
Krieges der Waffen zym Schutze des Vaterlandes beraubt. Und nun steht der Winter vor
der Tür! Der russische Winter! Kalt und erbarmungslos und doppelt gefährlich für
die Unseren, deren Natur für solche Kälte nicht gewappnet ist. Für sie muß etwas geschehen!

Zum erstenmal seit Beginn öes Krieges
ist es ermöglicht, auf Grund von Vereinbarungenzwischen den beiden Regierungen

eine umfassende

WrWbeli-MW
W i

in öss siujW Rüi
durch neutrale Vertrauensleute

mtt der Gewähr zu bringen, daß sie die bedürftigen Deutschen erreicht, 100V00  Kriegs,
und Zivilgefangene kommen insgesamt in Frage, für die das ganze Deutsche Reich in treuer
Siebe sorgen soll, wie immer, wird auch bei diesem LiebeswerK auf Frankfurt am Main
vor allem gezählt. Ls wird die Aufgabe unserer Vaterstadt sein, für rund MlO Gefangene
zu sorgen. Jeder soll ein ausgiebiges Liebesgaben Paket erhalten, das wollenes Unter¬
zeug, Wäsche und anderes Nützliche und Notwendige enthält. Zur Beschaffung der nötigen
Geldmittel laßt uns alle einen Gpfertag begehen!

Mm2. und3.Oktober
gebe Aeöer eine Mark für die Deutschen in Rußland!

Spendet jeder einzelne diese Kleine Gabe, so Können wir unsere große Aufgabe erMen.
Wir glauben, nicht bitten zu müssen. Ist es doch einem Jeden von uns innewohnende
Pflicht und Bedürfnis, für die draußen Kämpfenden und diesmal insbesondere

für- Le Gefangenen
zu sorgen und soweit es in unserer Macht steht, mitzuwirken, daß unsere Teueren in
voller Gesundheit zu uns zurückkehren, wenn der Friede geschlossen ist.

Auch sind Geldbeträge inJeder höhe willkommen und erbeten an „Sibirischer Konto" bei
llriegsfürsorge

Theaterplatz l4 , Büro V.
Ausschuß für Deutsche Kriegsgefangene

Bahnhofsplatz 12 (früher « irchnerftratzt2), Postscheckkonto 9686.

MW st deutsche MWesSWnr
in Frankfurt a . m.

Zenlrsl-krlegeslirsmge
ln Frankfurt a .M.
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Gewerkschafts- und Parteigenossen
verlangt überall aus nur rein '•> *
überseeischen Tabaken hergestellte IJJWVVrH

Bon der
Zigarren - Gcnofienschafts -Fabrik Gießen

— L. G.m. b.H. — — Gegr . 1907—
Die « efchSstSleitung.

Das Emmachen
-er Zrüchte
von Jobs . Schneider.

Mst 24  Abbildungen. Preis 20 Pfg.
Nach auswärts Porto 3 Pfg.

Buohhandlung Volksstimme

6. G. m. b. H.
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Zum Bezüge von

Winter*Kartoffeln
bitten wir unsere Mitglieder , uns ihren Bedarf aufzugeben . Wir
werden uns dann bemühen , das gesamte benötigte Quantum in
guter , haltbarer Ware zu angemessenen Preisen einzudecken.

Bedarfsangabe an Kartoffeln
bitten wir bis spätestens 30 . September in den Verteilungs¬
stellen machen zu wollen.

Von dem erfolgten Einkauf und Preis erhalten unsere Mit¬
glieder alsdann Nachricht.

Spatere Bestellungen können nicht berücksichtigt werden.
Der Vorstand.1778

Lnu -nge

Masterer
bet hohem Lohn gesucht

Peter Km,Aieshtma.M.
elmstratze8. 1827

Dmenhiite! arvelt., Kanonieren
Bill.Pretie. L»s»z,Kreuverstr.5. 1(w

tl
Neueste Ausgaben Mt 10. September

Preis 50 Pfg.

Jer Mstum
Die für auSgedtlbete und unauSge-
btlbete Landsturrnofltchttg, geltenden

mtlitärlichen Bestimmungen.
Aufrnf, Musterung, Einberufung,
Reklamation, Zurückstellung, Unab¬

kömmlichkeit.
Preis «OPfg. Auswärts Porto 8Pfg.

Mllie

27. September 1915

„Jbus-Schuhsohlen!“
Gesetzlich geschätzt.

Wir empfehlen Ihnen einen Probebezng unterer Neuheit:

„Jbus-Sohle ••

die sich zum Ersatz von Ledersohlen hervorragend eignet.

1819

Die Vorzüge der „ Jbiis - Sohle “ i
billig
biegsam
dauerhaft
fusswarm
angenehmer Gang.

Die „ Jbus - Sohlen “ lassen sich leicht mit
Holzstiften, Nägeln oder Schrauben auflegen, da
diese zugeschnitten und geformt geliefert werden.

Kein Lockern, Verlieren oder Rosten der
Nägel mehr, deshalb vorzüglich für nägel¬
beschlagene Schuhe zu empfehlen.
flerrensohien1.50 Fraaensohien1.25 Kindersohlen1.00

Schuhmacheru. Wiederverkäuferhohen Rabatt

Verkaufsstellen t

Anton Hartmann&Sohn,Gr.Sanlgasse 12.
SchuhhausM.Leinberger,Weissadterg.16.

Arbeiter-Gngn„Union"Fraokfnrt» Mi
Todes - Anzeige*

Den Mitgliedern zur Nachricht , dass unser aktives Mit¬
glied, der Sangesgenosse

Carl Guhl
Sehreiner

auf dem Schlachtfeld im Osten gefallen ist . Wir verlieren
in ihm wiederum einen treuen Freund und werden sein
Andenken stets in Ehren halten.
1846  Der Verstaad.

Sozialdemokratischer Verein Ilir den Wahlkreis Frankfurta.M.
Todes -Anzelge.

Den Mitgliedern zur Nachricht , dass unser Genosse

Josef Banmann
Fahrbursche der Brauerei Binding

im Alter von 86 Jahren verstorben ist.
Ehre seinem Andenken.

Oer Vorstand.
Die Beerdigung findet Dienstag vormittag 10 Uhr vom

Portale des SacÄsenhäuser Friedhofs aus statt . 1844

Verband deutscher Brauereiarbeiter.
Verwaltung Frankfurt a. M.

TODGS - MZEIGE.
Unseren Mitgliedern zur Nachrioht , dass der Kollege

Josef Banmann
Fahrburmche der Brauerei Binding

im Alter von 36 Jahren verstorben ist.
Ehre seinem Andenken!

Der Voratand.
Die Beerdigung findet Dienstag den 28. September , vormittags

10 Uhr, auf dem Sachsenhäuser Friedhof statt . 1845

Statt Jeder besonderen Anzeige.
Verwandten , Freunden und Bekannten die schmerzliche

Mitteilung , dass mein herzensguter Gatte , unser lieber Vater,
Schwiegervater , Grossvater , Bruder, Schwager und Onkel

Herr Severin Mrozek
Gastwirt 1820

nach langem schweren Leiden im 68. Lebensjahr sanft ver¬
schieden ist.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.
I. d. N.: Gertruds Mrozek, ged. Glatzen und Kinder.

Frankfurta. M. (Mörfelder Landstr . 122), den 25. September 1915.
Die Beerdigung findet statt : Dienstag den 28. September,

vormittags 91/, Uhr, vom Portale des Saohsenhäuser Friedhofes.

Verwandten , Freunden und Bekannten die traurige Mitteilung , dass meine innigst-
geliebte Gattin , unsere gute Mutter , Tochter, Schwiegertochter, Schwester, Schwägerin und Tante

Frau
geh . Tachttter

nach kurzem , schwerem Leiden im Alter von 26 Jahren sanft entschlafen ist.
Frankfurt a. M. (Burgstrasse 67), Gerstungen, den 27. September 1915.

Die trauernden Hinterbliebenen.
I. d. N. : Fritz Stimm und Kinder.

Die Beerdigung findet statt : Dienstag den 28. September , vormittags 9U, Uhr, von demLeichenhause des Bornheimer Friedhofs.

!
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